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«Das letzteAuto, das gebautwer-
den wird, wird ein Sportwagen
sein», prophezeite einst Ferry
Porsche, Sohn des Fahrzeug-
konstrukteurs undMarkengrün-
ders Ferdinand Porsche.Noch ist
ein Ende desAutozeitalters zwar
nicht in Sicht – Rohstoffkrise,
Lieferengpässe und Mobilitäts-
wende hin oder her,wurden von
Januar bis Ende August 2022
mehr als 140’000 Neuwagen in
der Schweiz immatrikuliert, und
die steigende Nachfrage nach
umweltverträglichen Modellen
hält die Maschinerie am Laufen.
Doch angenommen, das Auto-
mobil verbliche tatsächlich aus
unserem Strassenbild: Der Por-
sche 718 Cayman GT4 RS wäre
ein würdiger Abschluss.

Gewiss ist die um 80 auf
500 PS erstarkteWeiterentwick-
lung des vormaligen Top-Cay-
man GT4 in erster Linie ein
Tracktool – also für die Renn-
strecke gebaut. Der 4,0 Liter
grosse, freisaugende 6-Zylinder-
Boxer wurde – wie auch der frei
stehendeHeckflügel mit Schwa-
nenhalsanbindung – vom Le-
Mans-Klassensieger 911 RSR ab-
geleitet. Die 1415 Kilo Kampfge-
wicht sind unter anderem
Leichtbaumaterialien wie car-
bonfaserverstärktem Kunststoff
und reduziertem Dämmmateri-
al zu verdanken.

Maximale Performance
Jeder Aspekt und jede Kompo-
nente,von derAerodynamik über
das Fahrwerk, die Bremsen und
das Doppelkupplungsgetriebe
bis hin zum mechanischen
Sperrdifferenzialwurde aufma-
ximale Performance getrimmt.

Undwenn schon, denn schon
gehört auch das optionaleWeis-
sach-Paket mit Karosserieele-
menten aus Sichtcarbon, Über-
rollkäfig und Endrohren aus Ti-
tan sowie Schmiederädern aus
Magnesium dazu. Das Ergebnis:
2,83 kg/PS, 3,4 Sekunden von 0
auf Tempo 100, eine von Porsche
vermeldete Traum-Rundenzeit
auf derNürburgring-Nordschlei-
fe von 7:09.300 – und zunächst
eine gewisse Ratlosigkeit, was
mit einem solchen Boliden imöf-
fentlichen Strassenverkehr an-
zufangen ist.

Dennweder ist derGT4 praktisch
– nur zwei Sitze und minimaler
Stauraum– odervernünftig mit
13,2 Litern pro 100 kmNormver-
brauch noch besonders komfor-
tabel: Das Fahrwerk informiert
gefühlt über jeden Kaugummi,
den die 20-Zöller auf dem As-
phalt überrollen.

Von A nach B geht es bei Ein-
haltung der Tempolimits kaum
schneller als mit jedem beliebi-
gen Kleinwagen, der 120 statt
315 km/h fährt. Und wehe, man
vergisst vor einer noch so nied-
rigenVerkehrsschwelle, denVor-
derwagen perKnopfdruck anzu-
heben, so tief wie der Sportwa-
gen am Boden kauert und teuer
er mit einem Basispreis von
176’900 Franken ist.

Aber nicht obwohl, sondern
gerade weil sich der GT4 RS als
Strassenmodell jeglicher Sinn-
haftigkeit entzieht und vielmehr
das zelebriert, was Autogegner
so gern verkennen – nämlich,
dass die schnöden Transport
mittel schon immer auch Sehn-

suchtsort und Lustobjekt, erwei-
tertes Ich, Alltagsfluchtvehikel
und Adrenalinspender waren –,
ist er so herrlich faszinierend.
Seine Stärken spielt er im Laufe

der Testwoche jedenfalls nicht
nur auf Papier und Rennstrecke
aus. Freunde und Familienmit-
glieder, die «sonst nicht so auto-
verrückt, aber...» sind, wollen

unbedingt eine Runde mitfah-
ren. Die Nachbarkids dürften
noch lange davon zehren, dass
sie einmal am Steuer eines (frei-
lich parkierten) GT4 RS sitzen

durften. Am Zürcher Bellevue
tauchen aus derPassantenmenge
urplötzlich die Handys und Ka-
meras unzähliger Carspotter auf
(übrigens allesamt Vertreter
der vermeintlichen Fridays-for-
Future-Generation). Ganz zu
schweigen von der Euphorie,
wenn der Hochdrehzahlmotor
auf über 8000U/min hochjubelt,
während sich diese perfekt aus-
balancierte Fahrmaschine mit
unglaublicher Präzision und sat-
ter Strassenlage einen Kurven-
pass hinaufwindet.

Ein Fest der Sinne? Nein, Fest
klingt nach Bratwurst, Holzbän-
ken und höflichemApplaus.Wie
der Motor kreischt, grollt und
schlürft,wie dieAnsaugluft über
die Einlässe hinter den Seiten-
fenstern, wo sonst kleine Schei-
ben verbaut sind, direkt auf
Ohrenhöhe in Richtung Motor
geleitetwird, sollteman ehervon
einer Orgie sprechen. Der ganze
Hype, der im Internet um dieses
Modell entstanden ist: absolut
berechtigt – wenn auch in der
heutigen Zeit doch ein wenig
fragwürdig.

Einer der Letzten seiner Art
Dass dem Verzicht auf ver-
brauchsdämpfende Massnah-
menwie Turbolader und Down
sizing oder gar Elektrifizierung
etwas Reaktionäres anhaftet,
lässt sich nicht wegdiskutieren.
Selbst bei Porsche bilden Sport-
wagenmit Saugmotor, zu denen
auch der kürzlich vorgestellte 911
GT3 RS zählt, mittlerweile zum
Nischenprogramm.

Andererseits lässt sich der
GT4 RS auch als zeitgeistige
Rebellion gegen den Elektrifizie-
rungswahn werten – oder zu-
mindest als fulminanten Abge-
sang auf eine alte Konstruktions-
kunst, die es in dieser Formnicht
mehr lange geben dürfte. Nebst
anderen Porsche-Modellen soll
die nächste Generation der 718er-
Baureihe ab 2025 nämlich stro-
mern, und selbst der Ikone 911
steht eine elektrifizierte Zukunft
bevor.

Das alles kann man begrüs-
sen oder bedauern. Oder als das
akzeptieren,was nötig ist, damit
das letzte Auto, das dereinst ge-
bautwerdenwird, tatsächlich ein
Sportwagen sein kann – ein hof-
fentlich genauso sinnlicher.

Der letzte Schrei
Porsche 718 Cayman GT4 RS Das Auto wird dank Vierliter-Saugmotor zum Flitzer auf der Rennstrecke.
Das neue Topmodell der Mittelmotorbaureihe ist so anachronistisch wie zeitgeistig.

Schafft auf der Rennstrecke 315 km/h: Der neue Cayman. Fotos: Porsche

Hochwertig, aber eng geschnitten: Das Cockpit des Top-Cayman.

Porsche 718 Cayman GT4 RS

—Modell: 2-türiges Sportcoupé
mit 2 Sitzplätzen
—Abmessungen:Höhe 1267mm,
Länge 4456 mm, Breite 1822 mm,
Radstand 2482 mm
—Kofferraum: 125 l (vorne),
136 l (hinten)
—Motor: 4,0 Liter grosser 6-Zylin-
der-Boxer-Saugmotor mit 368 kW/
500 PS, 450 Nm und Heckantrieb
— Fahrleistungen: 0 bis 100 km/h
in 3,4 Sekunden. Höchstgeschwin-
digkeit 315 km/h
— Verbrauch: 13,2 l/100 km
(offizielle Angabe nachWLTP)
—CO2-Emissionen: 299 g/km
(offizielle Angabe nachWLTP)
— Preis: Ab 176’900 Franken
(Testwagen mit Ausstattung
210’790 Franken)
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GaraGe b. Schmid aG
Sternenhofstr.13, 4153 Reinach
T 061 717 95 00, garageschmid.ch

Ferocar aG
Waldweg 27, 4312 Magden
T 061 841 00 55, ferocar.ch

Angebote gültig bis zum 30.9.2022. Kostenlose Winter-
räder im Wert von CHF 1’316.–. Garantieverlängerung auf
5 Jahre im Wert von CHF 695.–. Civic Elegance, 184 PS,
Katalogpreis CHF 35’990.–. Verbrauch gesamt 4.8 l/100
km; CO2-Emission 108 g/km, Treibstoffverbrauchskate-
gorie A. Leasing 0.9%, 48 Monatsraten zu CHF 259.–,
10’000 km/Jahr, 1. freiwillige Leasingrate in Höhe von 25%
des Katalogpreises, jährliche Gesamtkosten CHF 179.–.
Effektiver Jahreszins 0.90%, exkl. Versicherung. Abgebil-
detes Modell: Civic Advance, 184 PS, Katalogpreis CHF
40’990.–, Verbrauch gesamt 5.1 l/100 km; CO2 115 g/km;
Kategorie A. Leasingverträge werden nicht gewährt,
falls sie zur Überschuldung der Konsumentin oder des
Konsumenten führen. Finanzierung durch die Cembra
Money Bank.
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Serie zum Schulbeginn

Dieser Artikel ist Teil einer Artikel­
serie, die über die kommenden
Wochen Aspekte des Schul­
wesens beleuchtet. Sie reicht von
neuen Lernmethoden über die
Elternumfrage bis zum Experten­
interview. (red)

Anke Fossgreen

Kinder und Jugendliche verbrin­
genhierzulandemindestens zwei
Jahre ihres Lebens im Kinder­
garten und neun weitere in der
Schule. Sie sind dann in einem
Alter, in dem sie besonders lern­
fähig sind. Der Grund dafür ist,
dass in dieser Zeit ihr Gehirn
heranreift.

«Kinder können gar nicht
nicht lernen», sagt Nora Raschle
von der Universität Zürich. Die
Entwicklung des Gehirns ist so
ausgelegt, dass sich Kinderdurch
äussere Einflüsse stets neue
Fähigkeiten aneignen. Lernen
heisst, imGehirnwerdenNerven­
zellen aktiv, verbinden sich mit­
einander und bilden Netzwerke,
sodass mehrere Hirnregionen
miteinander in Kontakt kommen.
«Das istwiebei einemOrchester»,
sagt Raschle. «Es müssen viele
Musiker koordiniert zusammen­
spielen, damit es gut klingt.»

Das Gehirn lernt ein Leben
lang, vor allem in den ersten
Lebensjahren ist die Entwicklung
enorm. Die äusseren Strukturen
des Gehirns werden bereits im
Mutterleib angelegt. Deshalb
sind beispielsweise Giftstoffewie
Alkohol in der Schwangerschaft
besonders gefährlich. Sie können
die Gehirnentwicklung von Un­
geborenen stören und zu blei­
benden Schäden führen.

Die Schule verändert
das Gehirn spezifisch
«Bei einer normalen Entwick­
lung hat das Gehirn von vier- bis
sechsjährigen Kindern schon zu
80 bis 90 Prozent das Volumen
von erwachsenenGehirnen», sagt
die Neuropsychologin Raschle.
Wichtig sei jedoch auch, was im
Inneren ablaufe. Und das sei ver­
gleichbar damit, wie ein Baum
wachse. «Der bildet zunächst ei­
nen Stamm und Triebe. Aber im
Laufe derEntwicklung schneidet
man Äste heraus, damit die an­
deren besser gedeihen können»,
sagt Raschle. Ähnliches passiere
auch in der Kinder- und Jugend­
phase im Gehirn: Die wichtigen
Verbindungen der Nervenzellen
werden aufgebaut und gestärkt,
während diejenigen, die nicht
genutzt werden, wieder ver­
schwinden.

Wie verblüffend schnell sich
imGehirn sogar zeigt, ob einKind
in die Schule gekommen ist oder
noch in der Vorschule oder im
Kindergarten bleibt, hat Yee Lee
ShingvonderGoethe-Universität
in Frankfurt mit ihrem Team
gezeigt.DieEntwicklungspsycho­
login erforschtmit ihrerGruppe,
wie sich die kognitiven Fähigkei­
ten von Kindern durch den Ein­
tritt in die Schule verändern.

In einer Studie hat das Team
beispielsweise zwei Gruppenvon
Kindern jeweils imAltervon fünf
und sechs Jahren in Deutschland
untersucht. Die eine Gruppe mit
22 Kindern kam in die Schule, die
anderemit 42 Kindern blieb noch
ein Jahr länger im Kindergarten.
Nach einem Jahr fanden Shing
und ihr Team bei den Schul­
kindern –wenig überraschend –,
dass sich die Mathematik- und
Lesefähigkeiten der Schulkinder
deutlichverbessert hatten gegen­
über den Kindergartenkindern.
Die Forscherinnenhabendie Stu­
dievor einigenMonaten imFach­

journal «Cerebral Cortex» veröf­
fentlicht. Bemerkenswerter sei­
en aber die «einzigartigen
Auswirkungen auf die frühe neu­
rokognitive Entwicklung» gewe­
sen, schreibt die Forscherin. Das
Teamhatte bei den Schulkindern
im rechten Scheitellappen des
Gehirns eine erhöhte Aktivität
gefunden. Ist diese Region aktiv,
können die Kinder die Aufmerk­
samkeit besser aufrechterhalten,
zumBeispiel im Klassenzimmer.

Besonders hohe
Aufnahmebereitschaft
Das heisse nun aber nicht, dass
man die Kinder generell lieber
früher als später in die Schule
schicken sollte, damit sich das
Gehirn schneller entwickle, ord­
net Nora Raschle die Studien­
ergebnisse ein. Es ist auch zu
erwähnen, dass sich die Gehirne
aller Kinder der Studie weiter­
entwickelten, nur diejenigen der
Schulkinder noch etwas spezi­
fischer, wie ihre Kolleginnen
gefunden haben. «Es geht aber in
der Schule nicht nur darum, auf­
merksam sein zu können, son­
dern auch um die Sozialkompe­
tenz gegenüberdenMitschülern,
Mitschülerinnen und Lehrperso­
nen und darum, selbstständiger
zu werden», sagt Raschle. Aus­
serdem sei die Bereitschaft für
diesen Schritt sehr individuell.

Generell sei entscheidend,
dass die Kinder jeweils dann
neue Entwicklungsschritte ma­
chen könnten, wenn auch ihr
Gehirn dazu bereit sei. Das habe
mit bestimmten definierten Ent­

wicklungsphasen zu tun, in de­
nen die Kinder besonders auf­
nahmefähig seien, sagt Raschle.

Wie dieses geradezu automa­
tisierte Lernen funktioniert, er­
klärt Oskar Jenni vom Kinder­
spital in Zürich am Beispiel, wie
Kinder laufen lernen oder ihre
Blase kontrollieren können. Da­
bei gebe es «bestimmte Zeitfens­
ter», in denen die Kleinen beson­
ders lernbereit seien. «Man kann
Kindern nicht beibringen, zu
laufen oder ohne Windel aus­
zukommen, wenn sie für diesen
Entwicklungsschritt noch nicht
bereit sind», sagt derKinder- und
Jugendmediziner.

Diese Prozesse sind biologisch
vorgegeben. In den Zeitfenstern
mit der erhöhten Lernbereit­
schaft lässt sich das Gehirn be­
sonders gut formen. Zudem sind
diese Zeitfenster gerade in den
ersten Lebensjahren prägend:
Wird beispielsweise bei einem
Kleinkind eine Taubheit nicht
erkannt, so lernt es nicht zu
sprechen.Das Zeitfenster, in dem
sich im Gehirn die Grundlagen
für die Sprache entwickeln,
schliesst sich in den ersten
Lebensjahren.

Ähnliche Erkenntnisse der
SprachentwicklungkonntenWis­
senschaftler aus demLernenvon
Fremdsprachen ableiten. Ein
Kind, das in seiner frühen Kind­
heit in einem anderen Land auf­
wächst, lernt, die Fremdsprache
akzentfrei zu sprechen. In den
ersten Lebensjahren bildet sich
die Fähigkeit aus, die Laute der
fremden Sprache zu artikulieren.
Dieses Zeitfenster schliesst sich
jedoch bis zurmittlerenKindheit.
Die grammatikalischen Struk­
turen einer Fremdsprache hin­
gegen können Kinder bis zur
Pubertät so gut verinnerlichen
wieMuttersprachler. Erst danach
lässt diese Fähigkeit nach. Diese
Beispiele beschreibt Oskar Jenni
ausführlich in seinem Buch
«Die kindliche Entwicklung
verstehen».

Generell sind aber die Zeit­
fenster, in denen das Lernen
leichtfällt, nichtwie eineTür, die
irgendwann komplett zuschlägt.
So wie es den jüngeren Kindern
schwerfalle, sprechen, rechnen

oder lesen zu lernen,wenn sie in
der Entwicklung noch nicht so
weit seien, so sei es auch für
ältere Kinder oder Erwachsene
aufwendiger, sich etwas Neues
zu erarbeiten, wenn sie dieses
Lernzeitfenster schon hinter sich
hätten, sagt Jenni.

Hinzu kommt, dass die Ent­
wicklung bei jedemKind sehr in­
dividuell ist. Sprich, wann Lern­
zeitfenster aufgehen, kann bei
den Schülerinnen und Schülern
einerKlasse ganz unterschiedlich
sein. «Eine Lehrperson, die eine
Klasse mit unterschiedlich ent­
wickelten Kindern unterrichtet,
ist gefordert, auf die individuel­
len Lernstände einzugehen– also
entwicklungsorientiert zu unter­
richten», sagt Jenni.Man erkenne
diese Fenster,wenn es demKind
wohl sei, es keine Verhaltens­
auffälligkeiten zeige und Lern­
fortschritte mache.

VonNatur aus neugierig
und offen für Neues
«Die unterschiedlichen Lernvor­
aussetzungen sind abernicht nur
vom Alter der Kinder abhängig
undvon ihren neurobiologischen
Voraussetzungen», sagt Jenni. Es
komme auch auf das Umfeld an.
Wie also können Eltern und
andere Bezugspersonen Kinder
speziell fördern, damit sich das
Gehirn besonders gut entwickelt?
Das sei gar nicht so schwer, sagt
Nora Raschle und meint damit
nicht Frühchinesisch oder
exotische Hobbys. «Auch beim
Spielen mit ihren Freundinnen
und Freunden lernen die Kin­

der», betont die Neuropsycholo­
gin. «Kinder sind von Natur aus
neugierig und offen für Neues»,
sagt die Forscherin.DasAngebot
sollte also möglichst vielfältig
sein.

«Je variabler die Aktivitäten
sind, desto besser ist das für die
Entwicklung eines Kindes», be­
stätigt Oskar Jenni. Dazu gehör­
ten beispielsweise Sport und Be­
wegung,Musizieren, geistigeTä­
tigkeiten wie Lesen, aber auch
gelegentliches Gamen sei durch­
aus okay. «Letztlich führenmög­
lichst vielfältigeTätigkeiten dazu,
dass das Gehirn unterschiedlich
gefordert wird», sagt er.

Der Kinder- und Jugend­
mediziner spricht aber nicht von
einem vollgepackten Förderpro­
gramm in der Freizeit. Die Auf­
gabe der Eltern sei, die Kinder
unterstützend zu begleiten, sind
sichNora Raschle undOskar Jen­
ni einig. Das heisst, den Kindern
eine Struktur zu geben: rechtzei­
tig aufstehen und ins Bett gehen
sowie regelmässig und ausgewo­
gen essen. Zudem sollten Eltern
Interesse zeigen,was ihre Kinder
in derSchule undderFreizeit tun,
abernicht zu stark intervenieren.

Am wichtigsten sei, dass El­
tern ihren Kindern «emotionale
Geborgenheit geben». Das Zu­
hause sollte der «sichere Hafen»
sein, sagt Jenni, «auch oder ge­
rade dann, wenn mal nicht alles
rundläuft».

Oskar Jenni: «Die kindliche
Entwicklung verstehen»,
Springer-Verlag, 2021, ca. 60 Fr.

Lernen, wenn das Gehirn so weit ist
Neurokognitive Reife In der Entwicklung gibt es bestimmte Zeitfenster, in denen Kinder besonders gut lernen können.
Es gilt, diese richtig zu erkennen.

«Man kann
Kindern nicht
beibringen, zu
laufen, wenn sie
dazu noch nicht
bereit sind.»
Oskar Jenni
Kinderspital Zürich

Schulhaus Feld in Suhr: Erstklässlerinnen lernen mithilfe eines Liedes und ihrer Lehrerin zählen. Foto: Christian Beutler (Keystone)


